
Kummer (69), ehemaliger Erlan-
ger Finanzamtschef, ist von An-
fang an Hörer gewesen: „Dass
hochkarätige Referenten und wis-
senschaftliche Experten vor ganz
normalen Bürgern sprechen und
das in einer Art und Weise, dass
jeder es versteht und auf alle Fra-
gen eingegangen wird, finde ich
etwas ganz Besonderes.“

Auch das Fernsehen wurde
aufmerksam

In den letzten Jahren ist auch das
Fernsehen aufmerksam geworden.
ZahlreicheVorlesungenwurden in
Erlangen aufgezeichnet und in der
Sendereihe alpha-Campus Audi-
torium des ARD-Bildungskanals
alpha ausgestrahlt. 2012 erhielt
Daniel für seine Initiative den Er-
langerMedizinpreis. Internationa-
le Beachtung haben die Wissen-
schaftspreise gefunden, die die
Stiftung regelmäßig vergibt – so der
Jakob-Herz-Preis, der Cord-Mi-
chael-Becker-Preis, beide benannt
nach prominenten Erlanger Wis-
senschaftlern, und jährlich zwei
Promotionspreise für die besten
Arbeiten in der klinischen bzw.
biomedizinischen Grundlagenfor-
schung.
Es ist das Langzeitziel der Er-

langer Forschungs-Stiftung, ähnli-
che Erfolge zu schaffen wie an den
Universitäten in den USA – „sonst
verpassen wir in Deutschland den
Anschluss“ (Daniel). Und der
Vorsitzende des Stiftungsrats, Pro-
fessor Bernhard Fleckenstein, er-
gänzt: „Wir wissen, dass dieses
Ziel nicht in wenigen Jahren er-
reichbar ist. Aber wenn man nicht
beginnt, wird man es nie errei-
chen.“ > UDO B. GREINER

Forschungsstandort Bayern noch
weiter nach vorne bringen.“ In
anderen Ländern wie den USA,
Kanada, Großbritannien und
Norwegen wird das bereits seit
Jahren mit Erfolg praktiziert.
Mit dem bereitgestellten Geld

fördert die Stiftung die medizini-
sche Forschung, zusätzlich auch
die Aus- und Weiterbildung von
Studierenden und Mitarbeitern
des Pflegedienstes sowie des ärzt-
lich-wissenschaftlichen Perso-
nals, ferner Belange des öffentli-
chen Gesundheitswesen und un-
terstützt nicht zuletzt bedürftige
Patienten. Professorin Yurdagül
Zopf, die Leiterin des erst kürz-
lich eingeweihten Hector-Centers
für Ernährung, Bewegung und
Sport des Erlanger Uni-Klini-
kums, steht beispielhaft für das se-
gensreiche Wirken: „Erst die För-
derung durch die Forschungs-Stif-
tung Medizin hat uns in die Lage
versetzt, die ersten Forschungs-
schritte zu unternehmen und 100
Patienten mit unserem innovati-
ven Sportkonzept zu behandeln.“
Populär in der Region ist die seit

17 Semestern durchgeführte „Er-
langer medizinische Bürgervorle-
sung“, bei der in der Regel die
Lehrstuhlinhaber, Klinik- und In-
stitutsdirektoren sowie Abtei-
lungsleiter zu Prävention, Früher-
kennung und Therapie unter-
schiedlichster Krankheitsbilder
referieren und komplexe Themen
auf allgemeinverständliche Weise
erläutern. In jedem Semester fin-
den, immer montags um 18.15
Uhr, zwischen 12 und 15 Uhr für
die Zuhörer kostenfreie Vorlesun-
gen statt. Bis zum Sommersemes-
ter 2017 sind insgesamt 275 Ein-
zelvorlesungen mit etwa 70 000
bis 80 000 Hörerinnen und Hö-
rern abgehalten worden. Wolfgang

schung steht den Uni-Kliniken
grundsätzlich zu wenig Geld zur
Verfügung und auch staatliche
Mittel sind oft knapp.“ Er könnte
sich vorstellen, dass das „Erfolgs-
modell“ auf den Freistaat übertra-
gen wird. „Im Jahr 2016 haben
wir über das Programm 200 000
Euro beigesteuert. Allerdings sind
die Möglichkeiten des Klinikums
limitiert – zum Beispiel, wenn ein
ganz besonders hoher Betrag ge-
spendet wird. Daher wäre es
wünschenswert, dass das Land
Bayern von staatlicher Seite ein
Matching-Funds-Modell für Stif-
tungen an den bayerischen Uni-
versitätsklinika einrichtet. Es
würde Spender zusätzlich moti-
vieren und nicht zuletzt auch den

manche Idee einfallen lassen. So
startete er 2012 eine Spenden-
Akquise-Aktion für alte DM-
Scheine und-Münzen – später un-
ter anderem von der Deutschen
Herzstiftung nachgeahmt. Oder:
Zehn Prozent der Gebühren für
das 380 Stellplätze umfassende
Parkhaus der Uni-Kliniken wer-
den automatisch an die Stiftung
weitergeleitet. Weiterhin: Ein
Matching-Funds-Programm bein-
haltet, dass jede Spende für die
Stiftung aus den steuerpflichtigen
Einnahmen der gewerblichen Be-
triebe des Klinikums um 50 Pro-
zent aufgestockt wird. Der Kauf-
männische Direktor Albrecht
Bender sieht das mit Wohlwollen:
„Für Innovationen und For-

Grundstockkapital von 150 000
Euro ins Leben. Seither wurden
5,257 Millionen Euro „eingewor-
ben“ und eine Vielzahl an Projek-
ten mit einem Gesamtvolumen
von mehr als 3,9 Millionen Euro
gefördert. Motivation für die
Gründungsstifter war die gemein-
same Überzeugung, dass auch in
Deutschland eine erfolgreiche
universitäre Spitzenforschung
künftig nicht nur von staatlicher
Finanzierung abhängig sein darf.
Bayerns Innenminister Joachim
Herrmann bei der Zehn-Jahres-
Feier: „Wir haben im Vergleich zu
den USA noch viel Spielraum
nach oben.“
Um an Gelder zu kommen, hat

sich Stiftungsvorstand Daniel

Dass nach dem internationalen
Ranking des britischen Fachma-
gazins „Times Higher Education“
die US-amerikanischen Universi-
täten unter den „Top 20“ auf der
Welt nicht weniger als 15 Plätze
belegen, begründet sich vor allem
in deren Finanzausstattung. So
umfasste zum Beispiel im Jahr
2016 das Einnahmebudget der
Harvard University rund 4,7 Milli-
arden Dollar – wobei allein 45
Prozent von Gewinnen aus Stif-
tungsvermögen und Schenkungen
stammte.

Vom Giving-back-System in
den USA inspiriert

Der damalige Lehrstuhlinhaber
für Kardiologie und Angiologie an
der Friedrich-Alexander-Universi-
tät Erlangen-Nürnberg, Professor
Werner G. Daniel, ließ sich nach
einer USA-Reise vom dortigen Gi-
ving-back-System inspirieren. Die
Stiftungen dort sind zum Teil über
hundert Jahre alt und ihre Erträge
haben nachhaltig dazu beigetra-
gen, dass sich die universitäre For-
schung in den USA so großartig
entwickeln konnte. Viele ameri-
kanische Universitäten können
vor allem deswegen Forscher und
Lehrer von Weltruf verpflichten,
neue Institute bauen und ihre Vi-
sionen verwirklichen, weil ihre
Stiftungen den finanziellen Rück-
halt sichern. Daniel rief, die Ent-
wicklung in den USA vor Augen,
im Jahr 2007 mit 35 Mitstreitern –
primär Klinik- und Institutsdirek-
toren des Universitätsklinikums,
aber auch der damalige Oberbür-
germeister Siegfried Balleis (CSU)
– die „Forschungs-Stiftung Medi-
zin“ mit einem anfänglichen

In zehn Jahren über fünf Millionen Euro eingeworben – zahlreiche Initiativen unterstützt

Beispielhaft: Erlanger Forschungs-Stiftung Medizin

Bayerns Innenminister Joachim Herrmann lässt sich von dem Vorstandsvorsitzenden der Forschungs-Stiftung Medi-
zin, Professor Werner G. Daniel (rechts), und dem Vorsitzenden des Stiftungsrats, Professor Bernhard Fleckenstein,
die Festschrift zum zehnjährigen Bestehen zeigen. FOTO GREINER
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Finanz- und Heimatstaatssekre-
tär Albert Füracker, der auch für
die kabelgebundenen Netze zu-
ständig ist, erklärte: „Der Ausbau
von schnellem Internet läuft in
Bayern auf Hochtouren. Der Frei-
staat verfügt über ein deutsch-
landweit einmaliges Breitband-
Förderprogramm und stellt bis zu
1,5 Milliarden Euro für schnelles
Internet bereit.“ Bayernweit seien
bereits 2147 Förderbescheide für
den Breitbandausbau an 1686
Kommunen mit einer Gesamtför-
dersumme von rund 730 Millio-
nen Euro übergeben worden. Mit
2002 Kommunen seien bereits
über 97 Prozent aller Kommunen
in Bayern in das bayerische För-
derverfahren eingestiegen. Allein
bei den bisher im Ausbau befindli-
chen Projekten werden über
40 000 Kilometer Glasfaserleitun-
gen verlegt. „Unsere Breitbandför-
derung ist entscheidend für die
Zukunftsfähigkeit des ländlichen
Raums.“

Die Baukapazitäten
sind ausgeschöpft

Am 1. Juli letzten Jahres starte
mit dem Höfebonus die zweite
Stufe der bayerischen Gigabit-Ini-
tiative, erklärte Füracker. Den fi-
nanziellen Bedarf dafür bezifferte
der Staatssekretär auf rund 400
Millionen Euro. Damit sollen vor
allem dünn besiedelte Flecken
Bayerns mit Glasfaser (FTTB) er-
schlossen werden. „Auch die letz-
ten weißen Flecken auf der Land-
karte Bayerns wollen wir an die
Datenautobahn anschließen. Das
sind vor allem Kommunen mit
vielen Streusiedlungen und Hofla-
gen.“
Der Grund, warum es jedoch

immer wieder zu Verzögerungen
beim Ausbau kommt, liege in der
enormen Auslastung der Bauwirt-
schaft und nicht am Geld oder
dem politischen Willen, betonte
Füracker. > FRIEDRICH H. HETTLER

2016 zeige sich auch jetzt nur die
Hälfte mit der Geschwindigkeit
der mobilen Datenverbindungen
sowie der Netzabdeckung und
-verfügbarkeit zufrieden. Zwar
seien mobile Sprachkommunika-
tion und Datenübertragung in
Bayern am Wohnort fast flächen-
deckend verfügbar. Reale Messer-
gebnisse zur Empfangsqualität
entlang häufig genutzter Verkehrs-
wege und an zentralen Orten wür-
den jedoch noch große Lücken
zeigen. Jeweils rund ein Drittel der
befragten Unternehmen geben da-
her an, dass die mobile Nutzung
von E-Mails, Telefonaten und In-
ternetrecherche beeinträchtigt sei.

Gerade unsere Leit-Unternehmen
im ländlichen Raum brauchen
Gigabit-Netze.“ Aus diesem
Grund seien nächste Förder-
schritte für Glasfaser notwendig.
„Die Herausforderung der Zu-
kunft und ein weiterer Baustein
für die Gigabit-Gesellschaft ist
neben dem Glasfaserausbau der
Mobilfunk der fünften Generati-
on – kurz 5G.“
Beim Thema Mobilfunk geben

71 Prozent der Unternehmen in
Bayern an, auf mobile Technik
und schnelle Datenverbindungen
angewiesen zu sein, so der vbw-
Hauptgeschäftsführer. 2016 seien
es noch 58 Prozent gewesen. Wie

dings einen entsprechenden Be-
darf und ein weiteres gutes Zehn-
tel der Firmen erwartet bis zum
Jahr 2020 einen entsprechenden
Bedarf.
Die digitalen Netzte in

Deutschland und Bayern werden
laut Brossardt zwar immer besser,
aber die Anforderungen der Nut-
zer stiegen und im internationa-
len Vergleich müsse man zur
Spitzengruppe noch aufholen.
Auch rücke die Gigabit-Infra-
struktur nur schrittweise zu den
Nutzern vor, bedauerte Brossardt.
„Die Geschwindigkeit der wirt-
schaftlichen Entwicklung braucht
aber jetzt einen neuen Schwung.

Nicht besonders zufrieden seien
die Unternehmen mit ihren Lei-
tungskapazitäten. Als wichtigsten
Grund für die Unzufriedenheit
nannte Brossardt, dass die ver-
traglich vereinbarten Datenüber-
tragungsraten in der Realität nicht
erreicht werden. Mehr als 40 Pro-
zent der Unternehmen würden
dies berichten.
Der vbw-Hauptgeschäftsführer

bedauerte aber, dass Glasfaser
heute noch nicht sehr weit ver-
breitet ist. Nur gut zehn Prozent
der bayerischen Unternehmen ga-
ben an, schon über Glasfaser bis
ins Unternehmen zu verfügen.
Mehr als ein Drittel sehe aller-

Der Ausbau der digitalen Netze
in Bayern macht Fortschritte,

aber der Bedarf steigt schnell.
„Leistungsfähige und sichere digi-
tale Netze sind das Rückgrat einer
erfolgreichen Digitalisierung von
Wirtschaft, Verwaltung und Ge-
sellschaft“, erklärte Bertram Bros-
sardt, Hauptgeschäftsführer der
vbw – Vereinigung der Bayeri-
schen Wirtschaft bei der Vorstel-
lung der beiden vbw-Studien Ver-
sorgungsgrad der digitalen Infra-
struktur in Bayern und Breit-
bandbedarf der bayerischen Un-
ternehmen 2017 – leitungsgebun-
den und mobil.
Firmen setzen laut Brossardt

verstärkt auf digitale Anwendun-
gen. Darüber hinaus seien an-
spruchsvolle Anwendungen auf
dem Vormarsch. Der vbw-Haupt-
geschäftsführer geht davon aus,
dass der Bandbreitenbedarf der
bayerischen Unternehmen bis
zum Jahr 2020 deutlich ansteigen
wird. Fast die Hälfte der Firmen
erwartet für 2020 einen Bandbrei-
tenbedarf von über 50 Megabit
pro Sekunde, so Brossardt. 14
Prozent rechnen sogar damit, dass
sie Übertragungsgeschwindigkei-
ten von über 100 Megabit pro Se-
kunde benötigen werden. Als häu-
figste Gründe für die höheren An-
forderungen werden laut Bros-
sardt eine immer stärkere Vernet-
zung von Arbeitsabläufen sowie
Geschäftsfeldern und das Auf-
kommen immer komplexerer An-
wendungen genannt.
Beim aktuellen Ausbaustand

des Breitbandnetzes steht Bayern
im bundesweiten Vergleich laut
vbw gut da. Der Freistaat liegt bei
der Versorgung von Haushalten
mit schnellen Internetanschlüssen
sowohl in seinen städtischen als
auch ländlichen Regionen deut-
lich über dem deutschen Durch-
schnitt. „Bis zu einer flächende-
ckenden Versorgung mit mindes-
tens 100 Megabit pro Sekunde ist
aber noch Erhebliches zu leisten“,
sagte vbw-Hauptgeschäftsführer
Brossardt.

Ausbau der digitalen Netze: Gute Fortschritte, aber steigender Bedarf

Auf dem richtigen Weg

Beim aktuellen Ausbaustand des Breitbandnetzes steht Bayern im bundesweiten Vergleich gut da. FOTO BILDERBOX
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